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Debatte ums Betteln: SP-Grossräte lancieren neuen Vorschlag
Pascal Pfister und Barbara Heer fordern eine neue kantonale Fachstelle und einen Aktionsplan. Bürgerliche Politiker üben Kritik.

Kaum ein Thema hat neben
Corona in Basel in den letzten
Monaten derart bewegt: Die zu-
nehmende Zahl an Menschen,
die betteln. Im Oktober hat der
Grosse Rat eine Motion mit der
Forderung der Wiedereinfüh-
rung des Bettelverbots überwie-
sen.EinUrteil desEuropäischen
Gerichtshofs fürMenschenrech-
te zu einem Fall einer Roma in
Genf zieht jedoch in Zweifel, ob
das Anliegen des Basler Parla-
ments rechtlichdurchsetzbar ist.

Nun warten die beiden SP-
Grossräte Pascal Pfister und
Barbara Heer mit einem Papier

zum Thema auf. Sie schlagen
darin einen «pragmatischen
Basler Weg» vor. Konkret ver-
langen die beiden eine Fachstel-
le des Kantons. Diese müsse den
«strategischen, koordinativen
und operativen Lead» überneh-
men. Die Stelle sei vermutlich
am besten beim Präsidialde-
partement aufgehoben. Zudem
brauche es einen «integrierten
Aktionsplan» bestehend aus So-
zialpolitik, Bettelordnung und
Antidiskriminierung.

Es sei nicht die Kultur, die
Roma zum Betteln bringe, son-
dern deren extreme Armut.

«Für eine reiche Stadt mitten in
Europa und mit einer humanis-
tischen Tradition ist ein respekt-
voller Umgang mit den Bettle-
rinnen/Bettlern unabdingbar»,
schreiben sie.

Niederschwellige
Übernachtungsangebote
Der geforderte Aktionsplan soll
von der Fachstelle entwickelt
und umgesetzt werden. So soll
diese einen runden Tisch von
Fachpersonen, Departementen
und privaten Akteuren koor-
dinieren. Thema im Papier ist
auch die prekäre Situation der

bettelnden Menschen in Basel.
Wenn diese in Pärken über-
nachten und sich an Brunnen
waschen würden, sei dies auf die
fehlenden Möglichkeiten zu-
rückzuführen, dies woanders zu
tun. «Wir fordern deshalb, dass
langfristig und niederschwel-
lige Übernachtungsangebote für
mittellose Menschen aus Ost-
europa aufgebaut werden.»

Die beiden SP-Grossräte an-
erkennen zwar, dass die totale
Liberalisierung des Bettelns in
Basel einem Grossteil der Bevöl-
kerung zu weit gehe. «Es ist an
der Zeit, einen Mittelweg zu fin-

den zwischen der totalen Libe-
ralisierung und dem Totalver-
bot.» Es gelte, eine Bettelord-
nung zu definieren, quasi eine
Hausordnung fürs Betteln in Ba-
sel. Heer und Pfister zählen ei-
nige Regeln anderer Städte fürs
Betteln auf. Dazu zählt etwa das
Verbot von aggressivem Betteln
oder Einschränkungen, wo ge-
bettelt werden darf – so etwa
nicht vor Bancomaten oder im
Aussenbereich von Restaurants.

Die beiden Politiker rufen
dazu auf, Bettelregeln für Basel
vorzuschlagen: «An welche As-
pekte vom Betteln sind wir be-

reit, uns zu gewöhnen? Was hin-
gegen soll in einer Basler Bettel-
ordnung verboten werden?»

Es dauerte nicht lange, bis
auf den sozialen Medien ers-
te Reaktionen eintrafen. SVP-
Grossrat Joël Thüring schreibt
auf Twitter: Fakt sei, dass die SP
seit Monaten einen anderen
Weg propagiere als der vom Par-
lament beschlossene. «Konkre-
te Ideen: Null. Dabei ist allen
klar: Die Bevölkerung will ein
möglichst weitgehendes Verbot.
Und zwar heute.»

AndreasMöckli

OlivierKungler
Gesundheitsdirektion BL

«DieGleichung,dass
tiefeFallkosten
einen tieferenTarif
unddamit tiefere
Gesundheitskosten
ermöglichen, stimmt
imGrundsatz.»

Goldenes Spitalbett oder Holzpritsche?
Ein Ranking der Fallkosten aller Schweizer Spitäler legt in der Region Differenzen offen – und soll Patienten wie Versicherer künftig leiten.

Michael Nittnaus

Die freie Spitalwahl ist in beiden
Basel längst Realität. Jeder Pa-
tientdarf sichgrundsätzlichaus-
suchen, ob er für einen Eingriff
lieber insUniversitätsspitalBasel
(USB), ins Kantonsspital Basel-
land (KSBL), ins Merian Ise-
lin, Claraspital oder sonst einen
Dienstleister mit entsprechen-
dem Leistungsauftrag geht. Bis-
her gaben bei der Wahl meist
weicheFaktorenwieEmpfehlun-
gendesHausarztesoderausdem
Bekanntenkreis den Ausschlag.
GehtesnachdemBundesamtfür
Gesundheit (BAG), könnte sich
ein weiterer – knallharter – Fak-
toretablieren:DerVergleich,wie
günstig und effizient ein Eingriff
je nach Spital effektiv ist.

Rankingsetzt teure
SpitälerunterDruck
Dafür hat das BAG am Don-
nerstag erst zum zweiten Mal
überhaupt die Fallkosten aller
Schweizer Spitäler und Geburts-
häuser publiziert. Nachdem ver-
gangenen Herbst das Betriebs-
jahr 2018 verglichen wurde, er-
möglicht die Erfassung 2019
nun einen ersten Vergleich zwi-
schen den Jahren und weist bei
Spitälern mit mehreren Stand-
orten diese einzeln aus. Damit
ein Vergleich auch wirklich mög-
lich ist, wurden die von den Spi-
tälern an die Kantone geliefer-
ten Daten schweregradbereinigt
und bilden einen standardisier-
ten Fall ab (siehe Tabelle).

Geht es nach dem BAG, soll
dieses Ranking ganz konkrete
Auswirkungen haben, wie es in
seiner Mitteilung festhält: «Die
Publikation dient den Tarifpart-
nern als Orientierungshilfe für
die Tarifbildung, während die
Kantone sie für die Spitalpla-
nung heranziehen können. Wei-
ter kann sie zuweisenden Ärzten
sowie Patienten als Entscheid-
basis für die Spitalwahl dienen.»
Das langfristige Ziel ist klar:
Die neue Transparenz soll den
Wettbewerb fördern und zu teu-
re Spitäler bei den Tarifverhand-
lungen mit den Krankenkas-
sen unter Druck setzen. Sinken
dadurch die Gesundheitskosten,
spürt das am Ende auch der
Patient als Prämienzahler in sei-
nem Portemonnaie.

Bis dahin ist es aber noch ein
weiter Weg. Das zeigen die Ge-
spräche der «Schweiz am Wo-
chenende» mit unabhängigen
Gesundheitsökonomen, aber
auch mit den Gesundheitsdirek-
tionen beider Basel. Grundsätz-
lich begrüssen zwar alle, dass
der Bund die Fallkosten, welche
die Gesundheitsdirektorenkon-
ferenz schon länger intern er-
hebt, nun anschaulich aufberei-
tet und öffentlich macht.

ÜberBehandlungsqualität
sagenFallkostennichtsaus
«Das Ranking ist gut, aber noch
nicht ganz ausgereift», bringt es
StefanFelderaufdenPunkt.Der
Professor an der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät der
Universität Basel bemängelt,
dass die Höhe der Fallkosten al-
lein noch nicht genügt, um die
Qualität eines Spitals zu beurtei-
len. Und Gesundheitsökonom
FelixSchneuwlyvomVergleichs-
dienst Comparis sagt: «Solange
noch keine Daten zur Behand-
lungsqualität einfliessen, kann
der durch den Vergleich erzeug-
te Kostendruck für die Spitäler
auch heikel sein.»

Deutlich wird Thomas von All-
men, Leiter der Basler Abteilung
Spitalversorgung:«HoheFallkos-
ten sind nicht gleichbedeutend
mit ineffizientoderteuer.»Einen
EffektaufdieGesundheitskosten
könnte das Ranking vor allem
über die Versicherer haben,
meint Olivier Kungler, General-
sekretär der Baselbieter Volks-
wirtschafts- und Gesundheitsdi-
rektion (VGD): «Die Gleichung,
dass tiefe Fallkosten einen tiefe-

ren Tarif und damit tiefere Ge-
sundheitskosten ermöglichen,
stimmt im Grundsatz.»

USB-StandortGellert viel
günstigeralsSpitalstrasse
Besonders spannend an den
Zahlen zu den Spitälern der Re-
gion ist die neue Aufschlüsse-
lung nach Einzelstandorten.
Dies war auch eine Vorgabe der
beiden Basel für die Vergabe
von Leistungsaufträgen für die
neue gemeinsame Spitalliste,
die ab Sommer eingeführt wird.
Der Vergleich beim USB zeigt:
Während die Fallkosten 2018
der USB-Filiale im Bethesda
Spital gemäss von Allmen noch
Mängel aufwiesen, liegen sie
2019 deutlich unter den Kosten
des Hauptstandorts Spitalstras-
se. «Das ist ein erstes Indiz für
uns, dass sich das auch auf den
Tarif niederschlagen müsste»,
so von Allmen.

Erstmals sieht man auch
schwarz auf weiss, dass der
Standort Laufen des KSBL deut-
lich höhere Fallkosten hat als
Liestal oder Bruderholz. Für Fel-
der durchaus ein Zeichen der
Ineffizienz, das nachvollziehbar

macht, weshalb das Spital Lau-
fen Ende 2020 geschlossen und
durch ein ambulantes Zentrum
ersetzt wurde. Kungler möchte
die Zahlen nicht kommentieren.
Er hält aber fest: «Da sich Aus-

richtung und Angebot des KSBL
ändern, spielen die bisherigen
Fallkosten keine Rolle mehr. Die
VGD blickt nach vorne. Die Ta-
rife müssen neu verhandelt und
dann von uns beurteilt werden.»
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So teuer sind die Spitäler der Region
Schweregradbereinigte Kosten eines Standardfalls (in CHF)
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Bethesda Spital AG

Felix Platter-Spital

Standort USB

Standort FPS

Geburtshaus Basel

Matthea Geburtshaus

Merian Iselin

Palliativzentrum Hildegard

Schmerzklinik Basel

St. Claraspital

UKBB

Universitätsspital Basel

Standort Spitalstrasse

Standort Gellert (Bethesda)

Standort Mittlere Strasse

Baselland

Ergolz-Klinik

Hirslanden Klinik Birshof

Hospiz im Park

Kantonsspital Baselland

Standort Liestal

Standort Bruderholz

Standort Laufen

Klinik Arlesheim

Rennbahnklinik

Vista Klinik

* Angaben unzureichend für Vergleich ** keine Angabe

Region

Solothurner Spitäler AG

Standort Solothurn

Standort Olten

Standort Dornach

Gesundheitszentrum Fricktal

Ein Eingriff kostet am KSBL (l.), am USB (M.) oder am Bethesda (r.) nicht gleich viel. Bilder: niz/mto/ken


